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rHeic&day 1871
Der Reichstag ohne ParteienRedet als ^Rechtsradikaler " -

! „$ er Wahlen halber ist der Redakteur genötigt worden, noch
I if einige Tage in die Wahlkreise zu reisen. Die politische Rund -
! »au fällt daher in den nächsten Nummern aus . . .

"

Wahrhaftig , es muh vor 60 Jahren noch ein recht kleiner Kreis
m Menschen gewesen sein , die nicht nur die Befähigung , sondern

sich den begeisternden Mut hatten , Redakteur einer sozialdemo-

(
' atischen Zeitung zu werden . Fuhr eine,; von ihnen — wie in

1 ' esem Fall der Schriftleiter des „Social -Demokrat" im Februar
;7 i _ ein paar Tage fort , so war kein Ersatzmann bei der Hand.

0 nd solche kürzere oder längere Reisen waren gerade zu jenen
, . Zahlkamvfzeiten bei den Arbeiterführern an 'der Tagesordnung ;

ar es nicht eine Reife in die Provinz , Io war es eine ins Eefäng -
is. „Der sozialdemokratische Agitator "

, hieb damals ein vielzitier -

: s Witzwort , „steht mit einem Fub im Gefängnis , mit dem anderen
>n Schweib seines Angesichts , und mir dem dritten winkt er einer

!; ; nnigen Zukunft entgegen !" Und die liebenswürdigen Briefchen,
r ie man in der nationalliberalen Presse an den Führer der Linken,

ugust Bebel , richtete begannen mit der Adresse : „Herrn Bebel ,
| rechslermeister , wohnhaft zur Zeit in Leipzig. Bezirksgericht . . ."
1 ' Ja , man batte ihn wegen irgendeiner Majestätsbeleidigung wie-
! ■rr einmal unschädlich gemacht , und damit von der Mitarbeit im

Zahlkamvs ausgesverrt . Aber das hindert nicht , dab er gewählt
1 urbe , trotz des heimlichen, aber um so wütenderen Kampfes aller

»arteien gegen die Sozialdemokraten . Wenn 1871, bei der Wahl
: un ersten Deutschen Reichstag , überhaupt von einem Wahlkampf

; -sprachen werden konnte, so spielte er sich zum wenigsten innerhalb
. er bürgerlichen Parteien ab . Uns , die wir durch fast zwei Men-
henalter von jenen Tagen getrennt sind , mutz es mehr als sonder -

'
ar berühren , wie ^ nebensächlich , wie sensationslos ein Ergebnis
or sich ging , das wir demnächst wieder voll innerster Anteilnahme

' ! iit erleben werden. In den Dokumenten, Berichten der offiziellen
' stellen, in den Zeitungen der herrschenden Klassen scheint der
'

. März 1871 von trostloser Langweile beherrscht zu sein , wenn
‘ r nicht vom schwülstigen Pathos der für den gleichen Abend an-
efetzten Feiern des Sieges über den „Erbfeind " mit Fackelzügen ,
rarkigen Patriotenreden und festlichen Illuminationen erfüllt ge¬
lesen wäre : der Friede mit Frankreich war unterzeichnet worden,
ud Deutschland zog es vor , zu jubeln , anstatt seiner neuen Staats -

, urgerpflicht zu genügen. So erklärt sich die Tatsache, daß von 7,6
- Millionen Wahlberechtigten nur etwa die Hälfte , nämlich 3,8

Millionen, an die Urne trat ! Amtlicherseits war der Untertan
ber sein Wahlrecht gekade zur Rot kärglich informiert worden,
nd weder die Behörden noch die bürgerlichen Parteien hielten es

1 iir nötig , auf die Bedeutung des Tages besonders binzuweisen.
>)ie Wahlaufrufe — wenn man es so nennen kann — füllten
■,enige Tage vor dem groben Ereignis die Spalten der Lokalblätt -
, )en und sahen durchwegs so aus :

1. Wahlkreis
In der am 1 . Mär , stattgebabten Wählerversammlung wurde

beschlossen, Herrn X . P . aus Z. als Abgeordneten der . . . .-Par -
' tei in den Reichstag zu wählen . Wir ersuchen unsere Gesinnungs¬

genossen , ihre Stimme in gleicher Weise abzugeben.
Mitunter erschien auch eine „Bekanntmachung"

, welche di« ,M -
«meine, geheime, direkte und gleiche Wahl " stark beeinflussen
aubte :

„Ich richte daher an alle Wähler , welche ihre Stimme im
regierungsfreundlichen Sinne abzugeben gedenken , hierdurch die
dringende Aufforderung , 1 . vollzählig on der Wahl sich zu be¬
teiligen , 2. ihre Stimme sämtlich für Herrn von Watzdorfs abzu-

' geben.
Bel » ig . König !. Preuh . Landrat v. Stülvnagel .

"

Wie viele „regierungsfreundliche " Leute in Belzig haben es wohl
icwagt, dem Wunsche des Herrn Königlichen Landrats zuwider-
uhandeln ? — Aber solche Amtsedikte lieben nur ahnen , was sich
mter der Oberfläche gutbürgerlicher Ruhe und Ordnung , hinter den
Kulissen des politischen und sozialen Theaters alles abspielte : in
«n Kleinstädten riefen die Amtsdiener mit der Schelle aus : ,LLer

sein Vaterland liebt , der wähle den Professor soundso "
, in den

Landgemeinden packten die Amtmänner ihre „Leute" in Leiter¬
wagen und fuhren sie , mit Stimmzetteln für die Partei versehen,
stundenlang zum nächsten Wahllokal ; willige Wähler bekamen
Schnaps und Kuchen von der dankbaren Behörde ; Pfarrer und
Pastoren predigten von der Todsünde, die Sozialdemokratische Par¬
tei zu wählen ; Diskusiionsredner der Arbeiterparteien in gegneri¬
schen Versammlungen wurden vom Büttel verhaftet ; sozialdemo¬
kratische Wahlvlokate wurden konfisziert , Versammlungen mit
Eendarmenaufgebot gesprengt, „verdächtige" Stimmzettel vor der
Urne geöffnet, Arbeitern der Zutritt zum Wahllokal verweigert ,
grundlose Verhaftungen vorgenommen, sozialdemokratische Zeitun¬
gen beschlagnahmt . . .

Liest man in den alten Nummern des Volksstaat und des Social -
Demokrat all diese Berichte nach , so kann man auch gelegentlich
auf eine andere kleine Meldung stoben , die blitzartig die wahren
Zusammenhänge aufleuchten läbt : „Die Weibgerber Berlins haben
am gestrigen Tage die Arbeit eingestellt und einen Streik begon¬
nen . Sie beanspruchen die Herabsetzung ihrer ISstündigen Arbeits¬
zeit auf eine zwölfstündige . . ."

Dank dem sogenannten . „Proporz "-Wahlsystem, das damals
herrschte , brachten es die beiden sozialistischen Parteien , der „All¬
gemeine Deutsche Arbeiterverein " und die „Sozialdemokratische
Arbeiterpartei " mit zusammen 125 000 Stimmen , aus nur zwei
Abgeordnete, während die Partei der Polen mit 180 000 Stimmen
13 Abgeordnete erhielt ! Schlieblich zog, da Bebel noch im Ge¬
fängnis sab, nur der Abg. Schravs als Sozialdemokrat in den
Reichstag.

Es war eigentlich ein Reichstag ohne Parteien ; denn in den
offiziellen Verbandlungsberichten steht vom ersten bis zum letzten
Blatt der Name keiner einzigen Partei vermerkt, sofern er nicht
gelegentlich in den Reden der Abgeordneten vorkam. Parteien
existierten nicht im amtlichen Sinne , und die Abgeordneten galten
lediglich als Vertreter ihres Kreises. Die Sitzanordnung wurde
praktisch wohl von rechts nach links , theoretisch aber durch Aus¬
stellung von sieben Abteilungen durchgeführt, von denen jede einen
Vorsitzenden und einen Schriftführer zu wählen hätte , unabhängig
von der parteipolitischen Zusammensetzung der Abteilung .

Wochen nach Eröffnung des Reichstages , der seine Sitzungen im
primitiven Saale des alten preubilchen Abgeordnetenhauses abhielt ,
konnte auch der endlich freigelassene Bebel daran teilnehmen . „Als
ich in den Reichstag trat "

, erzählt er in seinen Lebenserinnerun¬
gen , „waren die Plätze auf der Linken besetzt, nur auf der äubersten
Rechten waren noch solche frei . Dorthin begab ich mich , obwohl
mir die Nachbarschaft der ehrenwerten Herren von der äubersten
Rechten nicht sehr sympathisch war . Aber sie begriffen mein Un¬
glück und lieben mich nicht entgelten , dah ich als Saul unter die
Propheten geraten war . Sie benahmen sich durchaus als Eentle -
men ; manchmal entstand im Haufe Heiterkeit , wenn die Linke gegen
die Rechte stimmte und ich auf der äubersten Rechten mich mit der
Linken erhob. Unter Larven di« einzig fühlende Brust . Ela .

Oer Leind
DaS letzt« Heft der .Molodajo Gwardtja" ( . Junge Garde " )

gibt die Eindrücke des sowtetrusstschen Journalisten L . Owa -
lass wieder über seine Reis« durch die Dörfer , in denen die
GetreideVersorgung durchgesührt wird . Einen dieser Berichte
lasten wir hier solgen.

. . . „Die Schuld ist erwiesen, das Gericht bat dem Semjon Petx§-
witsch Samochtn das höchste Strafmaß zugesvrochen . . .

"

Samochin sieht aus wie ein demobilisierter Rotarmist . Er trägt
einen vGfliaten Arbeitskittel , einen Mantel mit zerfetzten Schös¬
sen. Er ^hat ein hageres energisches Gesicht.

Vor einigen Wochen bat Semjon Petrowitsch Samochin mitten
am bellen Tage aus der Strabe des Dorfes Servenka in aller
Seelenruhe auf grausame Weise den Jungkommunisten Roschkoff
mit dem Beil erschlagen . Einen halben Tag lang hat er auf der
Schwelle seines Hauses die Heimkehr Roschkoffs aus dem Dorfrat
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„Die Gautier ist ebenfalls ausgeblieben ?"

„I wo! Die Lucienne war auch heute nacht da . Allein . Das bat
aich gewundert und ich Hab' sie gefragt , wo sie Louis und Jacques
« lassen ? Aber die Person hat ein so freches Lästermaul , da vergebt
inem das Fragen bald . Allen Männern bat sie heute nacht Augen
«macht , als ob sie frei wäre . Angebissen hat aber keiner.

"

Roger Fabres Jagdfieber stieg . „Wo haust dieser Randour ?"

Picaud fühlte sich stets empfindlich in seiner Eitelkeit gekränkt,
oenn er über seine „Schutzbefohlenen" keine positive Auskunft zu
eben imstande war ; er mutzte aber widerwillig »ugeben, dab er
eine Ahnung von Jacques ' Schlupfwinkel habe. Louis und er leien
eit jeher beleidigend zugeknöpft gewesen .

Fabre klopfte ihm begütigend auf die Schulter . „Macht nichts. Wir
oerden ihn schon erwischen — uns bagatelle !“

Trotz dieser trostreichen Zusicherung, deren Erfüllung er nicht »u
«zweifeln wagte , glaubte Picaud zur Rettung seines gefährdeten
Renommees binzufllgen zu müssen , dab garantiert ebenso wie er
uch kein anderer wisie , wo sich Jacques versteckt hielt .

Einer , der es sicher gewußt hätte , war tot.
So blieb einzig und allein vielleicht die sübe Kuh.

Diel war es ja nicht , was Fabre von Picaud erfahren , es konnte
ber auch sehr viel fein . Das würde sich zeigen . Gar zu mager war
■ie Ausbeute an Fingerzeigen jedenfalls nicht ausgefallen und der
kommissar war mit seiner Exkursion in den Leuchtturm zufrieden.

Gedankenverloren stolperte er über das hundsmiserable Pflaster
«s verdächtigen Viertels und hatte genug zu tun , um — neben der
lbwicklung feiner Gehirnfunktionen — auf die Fährnisse und Tücken
«s Weges zu achten.

Drum fab er kaum auf , als er , um eine Ecke lavierend , mit einem
Ranne karambolierte . Der aber erkannte ihn — wandte sich rasch.

Und Jacques Randour machte sich so seine Gedanken über den
Spaziergang des gefürchteten Kommisiars . Nun hieb es , auf der
jut fein ! Pah ! In seiner Söble spürte ihn die Polizei nicht aus ! —

Roger Fabre zimmerte sich unterdessen aus .dem Heimwege eine
lldeori , rurecht. Wenn seine Kombinationen stimmten — und sie

waren verpflichtet, zu stimmen — dann konnte er die in den letzten
Wochen erlitten « Schlappe nicht nur auswetzen, dann — dann —
kam das Avancement und mit ihm die Möglichkeit, ein lachendes
Mädel mit braunem Bubikopf und einem allerliebsten Stumpfnäs¬
chen dauernd in die Arme zu fchliehen !

Er brannte vor Eifer , vergab, datz er noch gar nicht zu Mittag
gegessen und stürmte spornstreichs wieder ins Amt.

Da prangte bereits , als Glanzpunkt der Akten über den schwieri¬
gen Fall , auf feinem Schreibtisch der Fingerabdruck, den er auf
Louis Leiche entdeckt hatte . Es war natürlich eine Abziehfolie ge¬
macht worden und man hatte in aller Eile eine phAtogravhische Ver¬
gröberung hergestellt.

In überdimensionaler Eröbe lachte dem Kriminalisten das Bild
der Papillarlinien entgegen , die vielleicht — gewiß ! — des blutigen
Rätsels Lösung verhieben. Ein typisches Zwilliirgslchlingenmuster
mit einigen der verhältnismäßig seltenen Kontrahaken . Quer zeich¬
nete sich « ine seine Narbe , durchschnitt das Ornament der Linien .

Der Fingerabdruck des geheimnisvollen Mörders !
Zärtlich lächelte Fabre der Photographie »u.
Mit dem stolzen Bewußtsein , den Erfolg schon halb in der Tasche

zu haben, begab er sich hierauf in die daktyloskopische Abteilung
der Sicherheitspolizei .

'
Hier , in der Zentralsammlung des Erkennungsdienstes für ganz

Südfrankreich, waren hunderttausende von Fingerabdruckbogen in
Kästen, die entlang der Wände liefen , aneinandergereiht ; regi¬
striert nach den fachgemäben Klassifizierungsformeln . Und jeder
Bogen verzeichnet « in zehn Feldern — fünf und darunter wieder
fünf — die Fingerabdrücke je eines Händevaares .

Katalogisierte Schicksale voll Not , voll Trauer , voll Laster, be¬
wegte, abenteuerliche Romane , die hier als schwarzer Klecks auf
liniiertem Papiere endeten oder doch einmal ihren Abschluß , fin¬
den würden . —

„Das Signalement des Einbrechers Jacques Randour , bitte ! " ,
sagte Fabre .

Jacques batte schon vor Jahren die Bekanntschaft mit den Poli -
zeidaktyloskoven gemacht. Ebenso wie seine Photographie wurden
seitdem seine Fingerabdrücke mit rührender Pietät aufbewahrt .

Nach einigem Suchem reichte der Beamte Fabre den gewünsch¬
ten Bogen . Der war doch merklich bewegt, als er nach dem Papier
griff . Von der nächsten Sekunde hing viel ab für ihn und seine
Theorie . Wenn sich der auf der Leiche gefundene Fingerabdruck mit
dem Jacques deckte , bedeutete das Triumph , wenn -

Er deckte sich nicht ,

erwartet . Kaum erblickte er Roschkoff, als er, die Art in der Hand ,
auf ihn zustürzte ihm, einen Schlag auf den Kopf versetzte un °
darauf den Kopf aufs grauenhafteste in Stücke hieb. Als die ent¬

setzten Bauern herbeieilten , warf Samochin lächelnd das Beil am
oen Wagen . ,

Der Anlab zur Tat war klar . Zwei Batracken (Tagelöhnere.
Jelagin und Tolstich , die bei Samochin in Arbeit gestanden «ai '

ten , waren auf Anraten Roschkoffs , der in Servenka organisierten
' Kollektivwirtschaft beigetreten . Sie wurden ausgenommen, obgle >«

sie kein Eigentum besaßen. Später setzte der Organisator der Km '

lektivgemeinschaft es durch , dab das Bezirkskomitee der gegenle » '
gen Bauernhilfe einen Anteil für Jelachin und Tolstich gewäblle

Zur gleichen Zeit stellte es sich heraus , dab Samochin den
trocken den Lohn nur für ein halbes Jahr bezahlt batte und
allgemeinen leine Batracken nicht tarifmäbig entlohnte . RoschsM '

lyung oer vlyuro wuroen oer gueooeirano ors renyen mauern » •-.
die Ernte verkauft. Der Käufer war die Kollektivgemeinschan-

Samochin rechnete mit den Betracken ab . Dann aber hielt er Ad '

rechnung mit der Kollektivgemeinschaft und mit Roschkoff. Wiede '

stand er vor Gericht. Er gab sich alle Mühe , seine Ruhe zu de
wahren .

„Roschkoff hat doch gesetzmäßig gebandelt ?" sagte man ihm.
Samochin gibt es zu.
„Was hast du denn erreicht?"
Da lächelte Samochin : „Gerade das . was ich wollte .

"

„Und zwar ?" ' v
„Den Zerfall der Kollektivwirtschaft."

„Wieso denn ? Es sind ja eine ganze Menge Bauern darin.
Seit dem Tode Roschkoffs ist die Kollektivwirtschaft noch mehr am
geblüht .

" . ,
„Und doch wird sie zerfallen," sagte Samochin im Brustton

Ueberzeugung. Mögen auch die Mitglieder zahlreich sein, es st""
lauter unbedeutende Köpfe. Roschkoff hat sie zusammengehalten-

Samochin spricht überlegt , höflich , doch widerwillig . .,
„Sie haben wohl in der Roten Armee gedient ?" frage ich

einem Blick auf den Rock . . *
„Mein Bruder bat gedient", entgegenete Samochin . Und vorstF

tig aber herausfordernd fügt er hinzu : Ein ganzer Kerl —
ich .

"
„Hat dein Bruder einen groben Hof ?"

„Nein , nur ein kleines Häuschen. Er ist in die Stadt gegangen
auf Arbeitssuche .

"
Seine Miene drückte Besorgnis aus .
„Werden Sie ein Gnadengesuch einreichen?" fragt man ihn . ■ ,
„Nein !" fährt er schroff heraus . Dann sagt er offenherzig,

ein Sterbender , der seinen Fluch über den Gegner aussvricht :
ist zwecklos ; ich werde doch nicht begnadigt .

"
Wie wenig gleicht doch Samochin der gewöhnlichen Vorstellung

von einem reichen Bauern ! Er gleicht einem demobilisierten Rm
armisten. Er ist hager und welk . Er bat keinen Schmerbauch, un
keine silberne Ubrkette baumelt daraus . Er hat weder ein fejltv
Gesicht noch einen Rock von elegantem Schnitt aus feinem Tu«-

Boshaft stelle ich die hinterlistige Frage : „Wenn Roschkoff Vy
1

lebend vor Ihnen stände, wie würden Sie dann handeln , nachde«

Sie die Folgen Ihrer Tat kennen?" Prompt und unbarmb «" ®

gibt er zur Antwort : „Ich würde ihn noch einmal töten .
"

In der folgenden Nacht wurde Samochin dem Tode Lberam
wartet . v

( Aus dem Russischen übertragen von Wanda Waldenburg -'

Allerlei
Was sind Sozialdemokraten ? In der Vorkriegszeit versandte

Kretsdirektion eines oberelsässischen Bezirks gedruckte Zirkular
für die bevorstehende Wahl , worin jeder Bürgermeister aufse" '
dert wurde , anzugeben, wie viele Katholiken , Protestanten un
Sozialdemokraten am Orte seien . Der Bürgermeister eines kleii"
Ortes legt« das Schriftstück ruhig beiseite. Auch bei nochmalig
Zusendung des Formulars reagierte er nicht . Der Kreisdirekw -
dem das säumige Dorfoberhauvt bekanntgegeben wurde , na°"

sein Auto und fuhr zu diesem . Manne . Nach höflicher Begrüßu"
,

und Erstaunen unseres biederen Ortsvorstandes fragte der Kr«®
direktor den . Bürgermeister : , „

„Sagen Sie mal , warum haben Sie denn bis jetzt unsere be >ve
Zirkulare nicht beantwortet ? Wir sragten an , wieviel Katholik«'' -

Protestanten und Sozialdemokraten Sie im Droefe haben !"

„Ja, " sagte das Bauerndorfoberhauvt , „was weiß ich , was ©
zialdemokraten sind?" » te

Kreisdirektor : „Sozialdemokraten sind Leute , welch« "
zufrieden und auch nicht zufriedenzustellen sind ."

Bürgermeister : „Jo — do Han m 'r zwei im Dorf.
Schulmeischter und de Pfarrer !"

Eine bittere Pille . Fabre empfand es geradezu ols eine v«kl\
liche Rücksichtslosigkeit dieses Randour ihm gegenüber. Der Abdrn̂
auf dem reMrierten Bogen wies — auf den ersten Blick ,
das mit geübtem Auge — der wies das sogenannte TannenwU>

auf . Ein dem Zwillingsschlingenmuster ganz konträres Bild .
von Haken keine Spur , keine auch von einer Narbe . Das ®a

freilich am wenigsten zu bedeuten gehabt.
Der Kommissar sagte so gleichmütig als er in diesem Augen "

der Enttäuschung vermochte : „Es ist gut . Ich danke ." Gab
Bogen zurück und schob ab . — . ^

Die Fingerabdrücke stimmten also nicht überein . Na
wenn schon! Une bagatelle ! Fahre warf deswegen die Finte
lange nicht ins Korn ! (0

Damit komplizierte sich die Angelegenheit zwar neuerlich
schmib die Theorie von der Schuld Jacques aber noch lange n

über den Haufen ! Bewahre !
Jacques Randour war als Letzter mit dem Ermordeten

worden, er war ohne Grard, - verstört, wie Picaud ongab , von ^
gemeinsamen nächtlichen Exkursion zurückgekehrt und daß eLJcn
nach Louis Verbleib erkundigt , belastete ihn eher, denn es F
eine allzu durchsichtige Finte zu sein .

Und der blutige Fingerabdruck auf der Leiche? ^
Eh — vielleicht hatte Jacques einen Komplicen gehabt'

leicht war er selbst nur Helfershelfer des Mörders gewesen -. j,
Mörders , der die Toten mit ganz oder teilweise herunterS«!

ten Köpfen in St . Pierre ablieferte . ^
Jedenfalls mußte mrm des infamen Gesellen so schnell als

lich habhaft werden.
-Blob das „wie" war die Frage . { et '
Zwei Tage lang durchstöberten Polizeipatrouillen alle n

denklichen Schlupfwinkel Marseilles .
Sie suchten Jacques Randour und fanden ihn nicht.
Lucie verkehrte nach wie vor im Leuchtturm . ^
Sie wurde nicht festgenommen. Man lieb sie — scheinbar Un¬

geschoren . Aber sie wurde — unter aufopfernder Beihilfe -p

ständig überwacht. »b>
Der Kommissar fürchtete durch eine Verhaftung Luciennes

wie zuckte es ihm str den Fingern ! — Jacques nur noch o°r |v
zu machen . Lieb man die süße Kuh aber frei umherlonif«

ständig überwachen, bestand die Hoffnung, den Gesuch" "

schlieblich irgenwie zu fassen . ,
Aber nichts dergleichen geschah.
Roger Fahre tobte, — (Fortsetzul»
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